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14 151. Wir Menschen

1. Wir Menschen

Womit soll ein Buch über den christlichen Glauben anfangen? Ganz oben, bei 
Gott? Ganz am Anfang, bei der Erschaffung der Welt oder dem Urknall? Ganz an 
der Quelle, bei der Bibel, also der heiligen Schrift des Christentums? All das wären 
mögliche Anfänge. Wir wollen die Sache aber anders angehen. Wir beginnen beim 
Menschen, bei uns. Das hat den Vorteil, dass hier allen klar ist, wovon wir reden. 
Bei dem, was uns als Menschen ausmacht und was uns beschäftigt, wissen wir 
alle Bescheid. Also ist das wahrscheinlich ein guter Ausgangspunkt. 
Es gibt noch einen tieferen Grund dafür, ein Buch über den christlichen Glau-
ben mit der Frage nach dem Menschen anzufangen: Christinnen und Christen 
glauben nämlich, dass Gott Mensch geworden ist. Ein Mensch wurde also der 
Ausgangspunkt für den christlichen Glauben. Dann sollte die Frage nach dem 
Menschen auch ein Ausgangspunkt dafür sein können, den christlichen Glauben 
zu erklären. Allerdings haben wir bisher noch gar nicht geklärt, was die Ausdrücke 
„Gott“ und „Mensch geworden“ überhaupt bedeuten sollen. Also Geduld und der 
Reihe nach: Beginnen wir bei uns, beginnen wir bei dem, was uns als Menschen 
kennzeichnet und was uns ausmacht. 
Vor fast zweieinhalbtausend Jahren schrieb der griechische Dichter Sophokles 
sein Theaterstück Antigone. Das Stück wird bis heute aufgeführt, weil es eine Si-
tuation beschreibt, die nach wie vor aktuell ist: Ein Mensch kommt, ohne dass er 
daran schuld wäre, in eine Lage, in der er es nur falsch machen kann. Bei Sopho-
kles ist es die junge Antigone, die in eine solche tragische Zwickmühle gerät: Ihr 
Bruder ist im Kampf gegen den König ums Leben gekommen. Er liegt nun tot vor 
der Stadt. Als Schwester hat Antigone die Pflicht, ihn zu beerdigen, aber das hat 
der König verboten – und natürlich ist Antigone auch verpflichtet, dem König zu 
gehorchen. Egal was sie tut, ob sie ihren Bruder beerdigt oder nicht, sie wird also 
gegen eine Pflicht verstoßen. 
In eine Situation zu geraten, in der man es nur falsch machen kann, ist nicht an-
genehm. Aber es ist typisch menschlich. Für Tiere gibt es keine tragischen Zwick-
mühlen. In seinem Theaterstück bringt Sophokles die Zwiespältigkeit des Men-
schen auch direkt auf den Punkt: „Viele gewaltige Dinge gibt es, aber nichts ist 
so gewaltig wie der Mensch.“ Im Original steht für gewaltig das griechische Wort 
„dinos“. Das ist ein schillernder Begriff. Er bedeutet sowohl „Ehrfurcht gebietend“ 

TEIL I

Auf dem Weg zum christlichen Glauben

Der christliche Glaube fällt nicht vom Himmel. Er ist auch 
nicht einfach das Ergebnis schlauen Nachdenkens. Der 
christliche Glaube kommt aus einer lebendigen Erfahrung. 
Deshalb beginnt dieses Buch nicht mit Lehren über Gott und 
die Welt, sondern mit der Frage nach einer Erfahrung – mit 
der Frage danach, wie wir Menschen uns selbst in der Welt 
vorfinden. 
Das führt uns weiter zu der Frage, was für einen Sinn die 
Welt und unser Leben überhaupt haben sollen. Hat die Welt 
und hat unser Leben überhaupt einen Sinn?
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Auch das Leben und sogar das Funktionieren unseres Verstandes verstehen wir 
immer besser. Wie Zellen zu neuem Leben verschmelzen und wie lebendige Or-
ganismen funktionieren, ist längst kein Geheimnis mehr. Wir wissen, was Krank-
heiten verursacht, wie man sie vermeidet und wie man sie behandelt. Wir erfor-
schen das Gehirn und machen dabei große Fortschritte. Es scheint uns sogar zu 
gelingen, künstliche Intelligenz zu schaffen.
Noch viele weitere Bereiche wären zu nennen, die wir Menschen mit unserem 
Wissen durchdrungen haben: Wir beherrschen chemische Reaktionen, wissen, 
wie Vulkane entstehen, wie Menschen früher gelebt haben, wir können kompli-
zierte mathematische Beweise durchführen und vieles mehr! Pausenlos sind wir 
außerdem dabei, unser Wissen noch zu erweitern. Vieles, was uns vor wenigen 
Jahren noch unklar war, haben wir heute durchschaut. Vermutlich werden wir auch 
vieles, was uns heute noch rätselhaft erscheint, bald besser verstehen.

Technik
Dass wir vieles über die Welt wissen und viele Zusammenhänge durchschauen, 
ist schon für sich genommen großartig. Aber mithilfe dieses Wissens verstehen 
wir es auch, die Welt immer mehr nach unseren Vorstellungen und zu unserem 
Vorteil zu gestalten. 
Am wichtigsten ist vielleicht der medizinische Fortschritt: Weil wir Krankheiten 
verstehen und behandeln können, leben wir heute länger und sind gesünder als 
jemals zuvor. Hundertjährige waren bis vor Kurzem äußerst selten. Heute findet 
man in jedem Seniorenheim Menschen, die so alt geworden sind. 
Stellen wir uns vor, welchen technischen Fortschritt eine heute Hundertjährige er-
lebt hat: Als sie ein Baby war, gab es gerade die ersten Autos. Sie waren aber eher 
Spielzeuge für Reiche, verbreitet waren sie noch nicht. Auch Flugzeuge gab es 
schon, aber nur für das Militär. Als Privatmensch eine Flugreise zu unternehmen, 
kam niemandem in den Sinn. Telefone begannen gerade, sich in größeren Städ-
ten zu verbreiten, und erste Telefonkabel wurden zwischen verschiedenen Städten 
verlegt. Das erste deutsche Hochhaus – elf Stockwerke hoch! – war gerade erbaut 
worden. Niemand hatte einen Kühlschrank, eine elektrische Waschmaschine oder 
einen Staubsauger; diese hätten auch nichts genutzt, denn die wenigsten Häuser 
waren an ein Stromnetz angeschlossen. Radio gab es nicht, Fernsehen noch lan-
ge nicht. Die Bauern bestellten ihre Felder mit Pferden oder Ochsen. Traktoren 
kamen erst später auf. Kinder starben reihenweise an Krankheiten, gegen die wir 
heute alle geimpft sind. Antibiotika waren noch nicht entwickelt. Kurz gesagt: Die 

als auch „Schrecken verbreitend“. Er steckt auch in Dino-sauriern, die Ehrfurcht 
einflößen, aber gleichzeitig Schrecken verbreiten. Man kann den Satz des Sophok-
les also so übersetzen: Nichts kann so großartig und gleichzeitig so furchtbar sein 
wie der Mensch. Denn der Mensch kann Dinge richtig oder falsch machen. Und 
er kann in tragische Zwickmühlen geraten.

Wir Menschen sind großartig 

Naturwissenschaft
Betrachten wir zunächst unsere großartige Seite: Wir Menschen sind wirklich be-
wundernswert! Es ist erstaunlich, was wir alles wissen und können. 
Wenn wir nachts den Blick zum Himmel heben, sehen wir Sterne, die Millionen 
Lichtjahre von uns entfernt sind. Das heißt, dass wir jetzt das Licht sehen, das 
sie vor Millionen von Jahren ausgesendet haben. Wir blicken also gleichzeitig in 
die weiteste Ferne und in die tiefste Vergangenheit. Wissenschaftler lesen aus 
dem Licht dieser Sterne, wie es in der hintersten Ecke des Weltalls aussieht. 
Forscherinnen ermitteln mit einem Blick in den Himmel, was ganz zu Beginn 
des Universums passiert ist. Wir wissen, nach welchen Gesetzen sich die Him-
melskörper bewegen, wie sie entstanden sind und wann sie explodieren oder auf 
andere Weise zugrunde gehen. Wir beobachten, wie die Galaxien verteilt sind, 
welche Formen sie haben und welche Art von Strahlung sie aussenden. Wir kön-
nen bestimmen, aus welchen Elementen die entferntesten Sterne zusammenge-
setzt sind, welches ihre Temperatur ist und wie schwer sie sind. Auf eine gewisse 
Weise findet also das ganze riesengroße und uralte Universum in unserem Kopf 
Platz! 
Aber nicht nur über das ganz Große wissen wir Bescheid. Auch im ganz Kleinen 
kennen wir uns bestens aus: Unter unseren Mikroskopen sehen wir Atome, die 
millionenfach kleiner sind als ein menschliches Haar dick ist. In riesigen Teilchen-
beschleunigern erzeugen und untersuchen wir Teilchen, die nochmals milliarden-
fach kleiner sind. Dazu lassen wir Atomkerne aufeinanderkrachen, wir fangen die 
dabei entstehenden Bruchteile auf, wir messen, welche Energie sie haben, und 
bestimmen, in welche Richtung sie geflogen sind. Wir wissen, wie Materie auf-
gebaut ist, wie sie sich in Energie umwandelt, und welche Kräfte unsere Welt im 
Innersten zusammenhalten.



28 292. Der Sinn des LebensI. Auf dem Weg zum christlichen Glauben

Menschen aber stellen uns solche Fragen! Wir fragen nach dem Sinn unseres Le-
bens. Wir verzweifeln an der Welt. Wir stellen uns selbst und alles um uns herum 
infrage. Wir fragen danach, warum es uns überhaupt geben soll und weshalb die 
Welt eigentlich da ist. Natürlich stellen wir uns solche Fragen nicht andauernd, 
und nicht jeder stellt sich diese Frage in gleicher Weise. Aber darauf kommt es 
nicht so sehr an. Denn eines lässt sich jedenfalls nicht abstreiten: Es gibt Leute, 
die die Frage nach dem Sinn ihres Lebens und nach dem Sinn des ganzen Univer-
sums stellen. Damit ist diese Frage auf dem Tisch. Es kommt nicht darauf an, wel-
cher unserer frühen Vorfahren sie als Erster gestellt hat, ob andere Lebewesen sie 
sich womöglich auch stellen oder ob künftige Roboter darüber auch ins Grübeln 
kommen werden. Die Frage nach dem Sinn liegt auf dem Tisch, denn Menschen 
stellen diese Frage.

Die Frage nach dem Sinn liegt in der Welt
Bevor wir die Frage nach dem Sinn näher betrachten, müssen wir einen Moment 
innehalten. Wir sind hier nämlich an einem bemerkenswerten Punkt: Wir spra-
chen schon davon, dass wir Menschen nicht nur Dinge und Objekte, sondern 
dass wir auch Subjekte sind. Das bedeutet: Wir können nicht nur äußere Dinge 
wahrnehmen, sondern wir können auch wahrnehmen, dass wir Dinge wahrneh-
men. Wir können sozusagen einen Schritt zurücktreten und Abstand nehmen von 
den Dingen dieser Welt. Wir richten unser Verhalten nicht nur automatisch oder 
instinktiv nach dem aus, was uns von außen begegnet. Neben solchen äußeren 
Beweggründen kennen wir nämlich auch innere Beweggründe, und diese werden 
oft zu den eigentlichen Triebfedern unseres Tuns. 
Unbelebte Dinge, ein Stück Holz zum Beispiel, sind den Kräften der Natur einfach 
ausgeliefert: Wenn ein toter Ast in einen Fluss fällt, wird er von der Strömung mit-
gerissen. Tiere dagegen können reagieren; sie haben Triebe und Instinkte, nach 
denen sie sich verhalten. Auch wir Menschen sind den Naturgesetzen, unseren 
Trieben und unseren Instinkten unterworfen. Aber wir können unsere Triebe steu-
ern und mit unseren Instinkten umgehen. Darüber hinaus können wir uns von 
der Schönheit einer Landschaft ergreifen lassen, wir können Mitleid empfinden, 
wir können Kunstwerke anfertigen und einem Kunstwerk Bedeutung zusprechen. 
Das bedeutet: Wir leben in einer Welt, die nicht nur von den äußeren Dingen und 
Gegebenheiten, von der Physik und der Biologie bestimmt ist. Es gibt auch innere 
Wirklichkeiten, die für uns bedeutsam sind, und an denen wir unser Leben aus-
richten. 

2. Der Sinn des Lebens

Sollte das nicht ein Buch über den christlichen Glauben sein? Müsste es dann 
nicht endlich von Gott handeln? Stattdessen ging es jetzt ein ganzes Kapitel lang 
nur über den Menschen …
Wir müssen noch weiter um Geduld bitten. Auch in diesem Kapitel werden die 
Worte „Gott“ und „Glaube“ nicht vorkommen. Das hat seinen Grund. Leider ist 
nämlich immer viel zu schnell von Gott die Rede. Viel zu schnell heißt: Es ist von 
Gott die Rede, ohne dass man recht versteht, was mit diesem Wort gemeint sein 
soll. Wir wollen das Wort Gott deshalb nicht einfach vom Himmel fallen lassen. 
Gott ist nämlich kein Ding oder Wesen, das man klar beschreiben und mal eben 
so erklären könnte. Das Wort „Gott“ ist eine Antwort. Aber um eine Antwort zu 
verstehen, muss man zuerst die Frage verstanden haben. Die ersten beiden Kapi-
tel dieses Buches dienen dazu, die Frage zu entfalten. 

Wir Menschen sind fragwürdig. Die Welt ist fragwürdig

Die Frage nach dem Sinn liegt auf dem Tisch
Wir Menschen können Fragen stellen. Das ist schon ziemlich viel. Wir können 
noch mehr: Wir können Dinge hinterfragen. Weiter: Wir haben festgestellt, dass 
wir uns auch selbst oft fragwürdig erscheinen und uns selbst infrage stellen kön-
nen. Fragen zu stellen, Dinge zu hinterfragen und sich selbst infrage zu stellen: 
das ist oft mühsam, und es macht das Leben nicht leichter. Trotzdem ist es eine 
gute Nachricht, dass wir Menschen fragwürdig sind, denn das heißt: Wir sind 
frag-würdig, also der Frage würdig. Wir sind es wert, dass wir nach uns selbst 
fragen. 
Vermutlich können Tiere auch Fragen stellen. Wenn ein Hund mich treuherzig an-
schaut, bedeutet das wohl: „Hast du noch ein Leckerli für mich?“ Vielleicht gibt es 
auch Eichhörnchen, die ernsthaft darüber nachgrübeln, wo sie ihre Nüsse für den 
Winter versteckt haben. Aber nach allem, was wir wissen, stellen sich Tiere nicht 
die Frage nach dem Glück oder nach dem Sinn ihres Lebens: Sie stellen Fragen, 
aber sie hinter-fragen nicht; sie stellen vor allem sich selbst nicht in-frage. Wir 
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4. Gott

An Gott glauben

Nicht umsonst heißt es in der Bibel, dass man sich von Gott kein festes Bild und 
keine fertige Vorstellung machen soll. Ganz in diesem Sinne haben die klügsten 
christlichen Gelehrten über Jahrhunderte hinweg immer wieder betont, dass man 
von Gott nicht einfach so reden kann wie über irgendein Ding oder ein Wesen. 
Gott ist immer „größer“ als wir ihn uns vorstellen und es ausdrücken können. Wo-
bei schon das Wort größer nicht recht passt, weil Gott nicht mit einem (auch noch 
so langen) Zollstock abmessbar ist. Über Gott kann man nur indirekt etwas sagen. 
Ein bekannter Spruch lautet: „Göttlich ist es, vom Größten nicht umschlossen zu 
werden und gleichzeitig im Kleinsten enthalten zu sein.“ Das klingt widersprüch-
lich! Aber das liegt nicht daran, dass Gott widersprüchlich wäre, sondern dass 
unsere Sprache an ihre Grenzen stößt, wenn wir Gott beschreiben sollen. Alles, 
was wir über Gott sagen können, kann Gott nicht wirklich einfangen oder auf den 
Punkt bringen; es ist immer nur eine Annäherung. 
Dass Worte manchmal nicht ausreichen, etwas zu beschreiben, kennen wir zum 
Beispiel aus Liebesgedichten. Verliebte Dichterinnen und Dichter versuchen in 
immer neuen Worten, ihre Geliebten zu beschreiben oder ihre Liebe zu besin-
gen – aber wirklich einfangen können sie damit doch nicht, was den geliebten 
Menschen so besonders zauberhaft macht. So ähnlich ist es, wenn wir von Gott 
reden. Man kommt damit nie an ein Ende. Worte können Gott nicht definieren, 
denn sie würden ihn begrenzen. Mit Worten können wir nur auf Gott hinweisen 
und uns selbst oder anderen die Richtung zeigen, in der wir Gott suchen und 
Gott begegnen können. Über Gott zu reden, ist trotzdem nicht überflüssig oder 
sinnlos. Aber wir müssen uns klarmachen, dass alles, was wir über Gott sagen 
können, mehr wie ein Wegweiser verstanden werden muss – und nicht so sehr 
als Beschreibung.

Falsche Vorstellungen von Gott
Das Wort Gott gehört wahrscheinlich zu den am meisten missbrauchten Worten 
unserer Sprache. Es soll Menschen geben, die denken, Gott wäre ein alter Mann 
mit Bart, der auf einer Wolke sitzt. Tatsächlich gab es eine Zeit, wo man sogar in 

Jesus war – man konnte es nicht anders sagen: auferweckt worden von den To-
ten! So wurde sein Tod sogar zur Bestätigung dessen, was seine Anhänger bei 
ihm erfahren hatten: Am Ende siegt das Leben; das Gute setzt sich durch; alles, 
was aus Liebe getan wird, hat endgültig und auf immer Bestand; das Leben hat 
einen Sinn!
Wie gesagt, das ist eine ungeheuerliche Erfahrung. Denn nichts und niemand in 
dieser vergänglichen Welt kann etwas garantieren, was über diese Welt hinaus gilt 
und Sinn gibt. Aber so war nun einmal die Erfahrung, die die Menschen in der 
Begegnung mit Jesus gemacht haben. Damit sind wir schon beinahe beim Thema 
des übernächsten Kapitels: Jesus der Christus. Christus ist eigentlich kein Name, 
sondern ein griechisches Wort, das der Gesalbte Gottes bedeutet. Bevor wir aber 
von dem Gesalbten Gottes sprechen, wollen wir im folgenden Kapitel zunächst 
erklären, was wir überhaupt meinen, wenn wir von Gott sprechen.
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Begegnung mit Jesus haben die Menschen die Erfahrung gemacht: Die Welt und 
das Leben haben einen Sinn! 
Diese Erfahrung ist die christliche Antwort auf die Frage nach dem Sinn. Sie ist im 
Grunde das, was den christlichen Glauben ausmacht! Wenn wir das, was Chris-
tinnen und Christen glauben, in kurzen Zeilen zusammenfassen sollten, würden 
wir sagen: Christinnen und Christen haben erfahren, dass sie auf ewig geborgen sind. 
Sie müssen keine Sorge haben, zu kurz zu kommen. Weil sie wissen, dass sie geliebt 
sind, können sie sich mit sich selbst versöhnen. Und deshalb können sie auch anderen 
Menschen Versöhnung anbieten und in Harmonie mit ihrer Umwelt leben. 
Noch kürzer zusammengefasst, in vier Worten: Christen glauben an Gott. 
An Gott glauben bedeutet also nicht, irgendwelche Theorien über die Welt und 
ihre Entstehung anzunehmen, oder zu denken, dass es übersinnliche Phänomene 
oder überirdische Wesen gäbe. 

An Gott glauben bedeutet im christlichen Sinn, ganz einfach darauf zu vertrauen, 
dass diese Welt einen Sinn hat und dass mein persönliches Leben einen Sinn hat, weil 
ich ein für allemal liebgehabt bin. Punkt. Das ist es.

Damit ist zunächst mal noch gar nichts darüber gesagt, wer oder was Gott eigent-
lich ist. Der Ausgangspunkt des christlichen Glaubens ist ein Vertrauen und eine 
Erfahrung; nicht eine Spekulation über irgendwelche Theorien oder Worte.

Über den Glauben sprechen
Allerdings spürten schon die ersten Christinnen und Christen, dass sie versuchen 
mussten, die große, beglückende Erfahrung, die sie in der Begegnung mit Jesus 
gemacht hatten, auch in Worte zu fassen. Das ist nicht einfach! Versuchen wir 
mal, jemandem mit Worten zu erklären, was wir erfahren, wenn wir einen Sonnen-
aufgang auf einem Bergesgipfel erleben – das wird kaum funktionieren. Worte 
stoßen da an ihre Grenze. Ein Foto zu schicken, kann manchmal besser sein. Aber 
vieles lässt sich auch auf einem Foto nicht einfangen. Wer wirklich erfahren will, 
wie es ist, die Sonne über einem Bergesgipfel aufgehen zu sehen, der muss sich 
selbst nachts aus dem Bett gekämpft haben, im Dunkeln losgegangen sein, ge-
spürt haben, wie die Muskeln beim Gehen warm werden, außer Atem gekommen 
sein, den Aufstieg durchgehalten haben, den Geruch des taufeuchten Waldes ein-
gesogen haben, sich auf den heißen Tee aus der Thermoskanne gefreut haben, 
den kühlen Morgenwind gespürt und dem Moment entgegengefiebert haben, an 

Kirchen Gott auf Bildern so dargestellt hat. Sagen wir es deshalb sicherheitshalber 
ganz klar: Gott ist nicht alt, er ist kein Mann, er hat keinen Bart und er sitzt auch 
nicht auf einer Wolke. Definitiv nicht! Aber auch viele andere Vorstellungen, die 
man sich oft von Gott macht, sind falsch – oder zumindest nicht christlich. Vor 
nicht allzu langer Zeit war die Vorstellung verbreitet, Gott wäre eine Art Moral-
wächter, der genau Buch führt über das, was jeder von uns falsch macht; am Ende 
des Lebens würde er dann die, die immer schön brav waren, belohnen – und die 
anderen bestrafen. Auch das ist Unsinn; nur leider ein Unsinn, unter dem vie-
le Menschen schwer gelitten haben, weil sie dauernd Angst hatten, irgendetwas 
falsch zu machen und deswegen „in die Hölle“ zu kommen. Unsinn ist auch die 
Vorstellung, dass Gott uns irgendwelche mehr oder weniger seltsamen Vorschrif-
ten machen und damit unsere Freiheit einschränken würde. Hochproblematisch 
ist die Vorstellung von einem Gott, der einzelnen Menschen oder auch ganzen 
Völkern zur Bestrafung irgendwelche Unglücke schicken würde. Unzulänglich ist 
auch die Idee eines Gottes, der irgendwann einmal die Welt erschaffen hätte und 
nun sozusagen in Rente gegangen wäre und zuschaut, wie die Welt so abläuft. 
Oder umgekehrt, eines Gottes, der wie ein Marionettenspieler alle Fäden zöge 
und sich die ganze Weltgeschichte als Theater selbst vorspielt. Und so weiter – es 
gibt eine ganze Menge an unsinnigen, falschen oder schiefen Vorstellungen von 
Gott. Die meisten dieser Vorstellungen sind nicht nur falsch und unsinnig, son-
dern obendrein irreführend und schädlich! 
Wie also über Gott reden? Wir sagten zu Beginn des zweiten Kapitels, dass das 
Wort Gott als Antwort verstanden werden könne. Und wir haben dann das ganze 
zweite Kapitel dazu verwendet, die große Frage darzulegen, vor der wir alle stehen. 
Es ist die Frage nach dem Sinn: nach dem Sinn der Welt, nach dem Sinn unseres 
eigenen Lebens. Wir sahen, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt, mit dieser 
Frage umzugehen. Manche Menschen verdrängen die Frage – solange man jung 
ist und es einem gut geht, funktioniert das ganz gut. Andere Menschen ringen 
lebenslang schwer mit der Frage nach dem Sinn. Manche meinen, angesichts des 
vielen Leids in der Welt könne man keinesfalls davon sprechen, dass das Leben 
sinnvoll oder gar gut sei. Wieder andere sehen gute Gründe, trotz vieler schlechter 
Dinge doch zu glauben, dass das Leben und die Welt einen Sinn haben. Wir haben 
dann im dritten Kapitel davon berichtet, dass die Menschen, die Jesus begegnet 
waren, die Erfahrung gemacht haben, dass das Gute dem Bösen letztendlich über-
legen ist; dass alles, was aus Liebe getan wird, endgültig und auf immer Bestand 
hat; dass sie selbst auf ewig geborgen sind und nicht verloren gehen. Kurz: In der 
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Erste Annäherung: Gott übersteigt die Welt

Fangen wir also an, über den christlichen Glauben nachzudenken! Wir sagten ge-
rade: An Gott glauben heißt, darauf zu vertrauen, dass die Welt einen Sinn hat und 
dass jede und jeder von uns (ganz persönlich!) auf ewig lieb gehabt ist und nicht 
verloren geht. Das ist der Ausgangspunkt für alles Weitere. 
Nun haben wir schon mehrfach gesagt, dass unser Leben endlich ist, und dass 
auch das Universum irgendwann zu Ende geht. Nichts in dieser Welt ist also auf 
ewig gewiss. Und nichts in dieser Welt kann deshalb garantieren, dass es etwas 
gibt, was über diese Welt hinaus gilt. Wenn mein Leben und die Welt deshalb letzt-
lich und ganz und gar und dauerhaft Sinn haben sollen, dann kann dieser Sinn 
nur von außerhalb der Welt kommen. Das führt direkt zu einer ersten wichtigen 
Erkenntnis über den christlichen Glauben: Weil Christen glauben, dass die Welt 
einen Sinn hat, glauben sie, dass es irgendetwas geben muss, was über die Welt 
hinausweist, was die Welt umfasst und was der Welt ihren Sinn verleihen kann. 
Und dieses Irgendetwas ist es, was wir in einer ersten Annäherung als Gott be-
zeichnen können.
Die erste Erkenntnis ist also: 

Gott ist Irgendetwas, was über die Welt hinausweist und der Welt Sinn verleiht. 

Was wir damit gewonnen haben, wirkt nicht eben spektakulär. Und doch ist hier-
mit schon eine ganze Menge gesagt: Gott ist dann nämlich kein Gegenstand und 
kein Wesen irgendwo in dieser Welt. Gott sitzt nicht auf einer Wolke, auch nicht auf 
einem fernen Planeten oder sonst wo im Weltall. Ich kann Gottes nicht habhaft wer-
den. Niemand kann über Gott verfügen. Auch naturwissenschaftliche Aussagen 
über Gott sind nicht möglich, weil naturwissenschaftliche Aussagen nur über na-
türliche Dinge, also über Gegenstände oder Phänomene dieser Welt möglich sind.
Aber wenn Gott nicht Teil dieser Welt ist, sondern über diese Welt hinausweist und 
sie umfasst, hat das auch dramatische Folgen für jeden, der an Gott glaubt. Der 
Glaube an Gott befreit dann davon, irgendetwas innerhalb der Welt vergöttern zu 
müssen. Vollkommen gläubige Christinnen und Christen wären innerlich vollkom-
men freie Menschen: Sie hätten keine Sorge, zu kurz zu kommen oder zu wenig 
zu kriegen, weil sie ja wissen, dass ihr Glück an nichts in der Welt hängt, sondern 
dass Gott, der über alles in der Welt hinausweist, den Sinn ihres Lebens garantiert. 
Leider aber gibt es keine vollkommen gläubigen Christen … denn so ganz frei von 

dem die ersten Sonnenstrahlen dann mit einem Mal golden über den Horizont 
schießen  …
Wenn es also schon nicht recht funktioniert, die Erfahrung eines Sonnenaufgangs 
mit Worten zu beschreiben, wie schwierig ist das erst für die Erfahrung, dass alles 
einen Sinn hat! Und doch haben schon die ersten Christinnen und Christen ver-
sucht, ihre Erfahrung auszudrücken, sie zu feiern und sie anderen verständlich zu 
machen. Zunächst einmal taten sie das deshalb, weil sie gar nicht anders konnten: 
„Wovon das Herz überfließt, davon spricht der Mund“, steht schon in der Bibel. 
Aber sie taten es auch deshalb, weil sie die großartige Erfahrung, die sie selbst 
gemacht hatten, mit anderen teilen wollten. Dies war schon deshalb erforderlich, 
weil sie ja danach gefragt wurden, warum sie so hoffnungsfroh waren, obwohl 
doch vieles in der Welt schlecht zu sein scheint. Schließlich versuchten die frühen 
Christen auch deshalb, Worte für ihre Erfahrung zu finden, weil sie von Anfang an 
spürten, dass es dabei nicht nur um ein vages persönliches Gefühl ging, sondern 
um eine allgemeine Realität, über die man nachdenken und sich auch selbst Re-
chenschaft ablegen muss. 
Tatsächlich ist es kennzeichnend für das Christentum, dass das kritische Nach-
denken über den Glauben von Anfang an dazugehört. Man kann es auch so sa-
gen: Der christliche Glaube betrifft den ganzen Menschen, nicht nur sein Gefühl, 
sondern auch seine Vernunft. Man kann – zumindest im christlichen Sinne – nicht 
gegen seine Vernunft glauben, sondern nur mit ihr. Deshalb gehört das Nachden-
ken über den Glauben und der Versuch, diesen zu erklären und auszubuchstabie-
ren, für das Christentum von Anfang an und unverzichtbar dazu. 
Die Lage ist also ein wenig verzwickt: Über den christlichen Glauben muss man 
nachdenken und man muss versuchen, ihn mit Worten zu erklären. Gleichzeitig 
aber gilt: Alles, was man mit Worten sagen kann, kann nur eine Annäherung an 
den christlichen Glauben sein. Der christliche Glaube kommt aus dem Leben, 
nämlich aus einer lebendigen Erfahrung. Und der christliche Glaube zielt auf das 
Leben, das heißt, er wird nur dort greifbar, wo er auch gelebt wird. Ein Glaube, 
der nur Theorie bleibt, ist kein christlicher Glaube. Mit Worten allein kann man 
den christlichen Glauben nicht erklären; es braucht das gelebte Beispiel, die Mög-
lichkeit der eigenen Erfahrung. Aber jede Erfahrung muss auch gedeutet werden, 
und zum menschlichen Leben gehört auch das Denken. Deshalb gilt: Wenn wir 
den christlichen Glauben ernst nehmen, müssen wir versuchen, ihn in Worten 
zu erklären – aber wir müssen immer im Kopf behalten, dass wir ihn mit Worten 
niemals ganz und auch niemals ganz richtig erfassen. 
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7. Glauben

Das Wort glauben und seine vier Bedeutungen

Im vierten Kapitel haben wir gesagt: An Gott glauben heißt: darauf zu vertrau-
en, dass mein Leben einen Sinn hat. Das Wort glauben meint hier offensichtlich 
etwas anderes, als wir sonst oft damit meinen. Dass dasselbe Wort Verschiede-
nes bedeuten kann, kennen wir: Das Wort Krone hat vier Bedeutungen: Es kann 
eine königliche Kopfbedeckung bedeuten, eine Füllung im Zahn, eine Münze in 
Schweden oder aber das Astwerk eines Baumes. Es ist nicht schwer, diese vier 
Bedeutungen auseinanderzuhalten, weil sie sehr unterschiedlich sind. Auch das 
Wort glauben hat vier verschiedenen Bedeutungen. Diese liegen aber näher bei-
einander. Dadurch entstehen leicht Missverständnisse. Deshalb wollen wir uns 
zunächst darüber klar werden, was mit glauben alles gemeint sein kann.

Erstens: glauben = vermuten
Glauben kann heißen: vermuten. Wenn ich sage, ich glaube, dass es morgen 
regnet, heißt das, dass ich vermute, dass es morgen regnen könnte. Sicher bin 
ich mir nicht. Trotzdem ist der Glaube, dass es regnen wird, nicht einfach ein 
Nichtwissen über das morgige Wetter. Etwas vermuten kann man nur, wenn man 
Gründe hat, diese Sache zu vermuten. Das kann beim Regen der Blick aus dem 
Fenster sein oder der Wetterfrosch, der unten auf der Leiter sitzt. Solche Gründe 
können gut oder schlecht sein, sie können zutreffen oder nicht zutreffen; aber 
ohne irgendeinen Grund zu haben, kann ich das Wort glauben in der Bedeutung 
von vermuten nicht sinnvoll verwenden. In der Religion spielt diese Bedeutung 
allerdings kaum eine Rolle. Ich glaube an Gott heißt nämlich nicht: ich vermute, 
dass es einen Gott gibt.

Zweitens: glauben = fest von etwas überzeugt sein
Glauben kann heißen: fest von etwas überzeugt sein. Wenn jemand sagt, ich glau-
be, dass Homöopathie wirkt, sagt er damit, dass er überzeugt ist, dass homöo-
pathische Produkte der Gesundheit helfen, auch wenn das wissenschaftlich nicht 
recht belegt werden kann. Ein anderes Beispiel: Sie glaubt, dass es gut ist, Eng-
lisch zu lernen, heißt, dass sie davon überzeugt ist, dass es jemandem nützt, Eng-

Teil III 

Wie glauben Christinnen und Christen?

In diesem Teil geht es um die Art und Weise des christlichen 
Glaubens. Christlich glauben bedeutet nämlich nicht nur, ir-
gendwelche Dinge für wahr zu halten. Christlich glauben be-
deutet vor allem, auf eine bestimmte Art und Weise durchs 
Leben zu gehen. Auf die unterschiedlichen Bedeutungen des 
Wortes Glauben gehen wir im siebten Kapitel ein. 
Für die Art und Weise des christlichen Glaubens sind zwei 
Bereiche wichtig. Auf der einen Seite ist jeder Mensch näm-
lich eine eigene, unverwechselbare und unersetzliche Per-
sönlichkeit. Auf der anderen Seite kann kein Mensch für sich 
alleine leben, sondern ist auf Gemeinschaft mit anderen an-
gewiesen. Dies gilt auch für den Glauben und die Art und 
Weise, ihn zu leben.
In den Kapiteln acht bis zehn geht es deshalb zunächst um 
die Gemeinschaft der christlich Gläubigen und um die Art 
und Weise, wie christlicher Glaube in dieser Gemeinschaft 
gefeiert, gelebt, bezeugt und weitergegeben wird. 
Das elfte Kapitel geht dann darauf ein, wie der christliche 
Glaube das persönliche Leben jedes Christen prägen wird.
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sein gebraucht – meist dann, wenn vom Inhalt des Glaubens die Rede ist. Chris-
tinnen und Christen glauben beispielsweise daran, dass Gott dreifaltig einer ist 
– das heißt sie sind davon überzeugt, dass es stimmt, dass der eine Gott ihnen in 
dreifacher Weise entgegentritt. Wir denken, dass dieser Glaube vernünftig ist, und 
haben in Kapitel sechs auch versucht, Gründe dafür anzugeben. In jeder Religion 
geht es auch um feste Überzeugungen, also um Glauben in diesem zweiten Sin-
ne. Trotzdem sind wir mit dieser zweiten Bedeutung von Glauben noch nicht bei 
der Bedeutung, die für das Christentum die wichtigste ist.

Drittens: glauben = vertrauen
Glauben kann vertrauen heißen. Wenn ich sage: „Ich glaube dir“, meine ich da-
mit in aller Regel nicht: „Ich vermute, dass es stimmt, was du sagst“, und auch 
nicht so sehr: „ich bin fest überzeugt davon, dass du recht hast“. Sondern ich 
meine damit: „Ich bin sicher, dass du mich nicht anlügen würdest. Ich vertraue 
dir.“ Wenn ich das Wort glauben in diesem Sinne verwende, steht nicht mehr so 
sehr im Vordergrund, was der andere gesagt hat. Es geht vielmehr um die Be-
ziehung zwischen zwei Menschen – eben um das Vertrauen. Hier kommen wir 
der eigentlichen christlichen Bedeutung des Wortes Glaube schon viel näher!

Viertens: glauben = sein Leben auf etwas oder jemanden bauen
Glauben kann auch bedeuten, sein Leben auf etwas oder auf jemanden bauen. 
Wenn beispielsweise eine junge Ehefrau zu ihrem Mann sagt: „Ich glaube an uns 
zwei“; dann meint sie: „Ich setze alles darauf, dass unsere Ehe eine Zukunft hat; 
ich baue mein Leben auf unsere Beziehung.“ Diese Bedeutung des Wortes glau-
ben ist also eher für große Dinge und wichtige Momente reserviert. Allerdings gibt 
es auch Leute, für die ein Popstar oder ein Fußballverein das Wichtigste im Leben 
ist; die könnten dann auch sagen: „Ich glaube an meinen Fußballverein“, und 
meinen damit, dass ihr persönliches Glück wirklich davon abhängt, wie der Verein 
spielt. Wenn dann die Meisterschaft verloren geht, bricht für solche eingefleischte 
Fans vielleicht wirklich ihre Welt zusammen. Für den christlichen Glauben jeden-
falls ist diese vierte Bedeutung des Wortes Glauben die wichtigste. An Gott zu 
glauben heißt für Christinnen und Christen, ihr ganzes Leben auf Gott zu bauen 
und zu wissen, dass für den Sinn ihres Lebens alles von Gott abhängt – und dass 
Gott sie nicht enttäuschen wird.
Wir kommen gleich darauf zurück, was das dann weiter bedeutet. In diesem Ab-
schnitt ging es nur darum, zu erklären, dass das Wort glauben ganz verschiedene 

lisch zu können. Eine solche feste Überzeugung kann den Tatsachen entsprechen 
oder auch nicht: Jemand kann überzeugt sein, dass es Einhörner gibt, obwohl das 
vermutlich nicht stimmt, und jemand anderes ist überzeugt davon, dass Vitamine 
gesund sind, und das stimmt wahrscheinlich wirklich. 
Im Übrigen gilt für die allermeisten Fälle, wo wir sagen, dass wir etwas wissen, 
dass wir eigentlich besser sagen sollten, dass wir davon überzeugt sind. Wenn ich 
zum Beispiel sage: „Ich weiß, dass der Mount Everest der höchste Berg der Erde 
ist“, dann ist dieses Wissen, strenggenommen, nur meine Überzeugung. Nachge-
messen habe ich es nämlich nicht, und ich könnte es auch gar nicht nachmessen, 
denn dazu bräuchte es komplizierte Geräte, die ich nicht bedienen kann. Natürlich 
kann ich darauf verweisen, dass andere das nachgemessen haben, die wissen, wie 
so etwas geht. Aber das bedeutet ja nur, dass ich erstens überzeugt bin (also glau-
be!), dass diese anderen die Höhe wirklich messen können, und dass ich ihnen 
zweitens vertraue (also nochmals glaube!), dass sie das auch richtig gemacht und 
außerdem richtig weitergesagt haben (zum dritten Mal ein Glaube!). Wenn man 
das so betrachtet, bleibt von dem, was wir sicher zu wissen glauben, nicht allzu 
viel übrig. Letztlich beruht sogar in der strengen Wissenschaft vieles auf Über-
zeugungen, also auf Glauben. Wir haben es in Kapitel sechs schon gesagt: Die 
Wissenschaft geht davon aus, dass sich der Fall eines Apfels mit mathematischen 
Formeln sinnvoll beschreiben lässt, oder dass zwei Äpfel, wenn alle Bedingungen 
gleich sind, auf genau die gleiche Art vom Baum fallen und so weiter. Diese Über-
zeugung ist Voraussetzung jeder Wissenschaft. Streng beweisbar ist sie nicht; sie 
ist ein Glaube – allerdings ein höchst vernünftiger Glaube! 
Natürlich gibt es andererseits auch Überzeugungen, die absolut unvernünftig 
sind – beispielsweise alle möglichen Verschwörungstheorien. Wenn wir deshalb 
von Glauben im Sinne von fester Überzeugung sprechen, kommt es darauf an, 
zu prüfen, ob ein solcher Glaube vernünftig ist oder nicht. Wenn ein Verschwö-
rungstheoretiker glaubt, dass unsere Politik von Marsmenschen ferngesteuert wird 
(nichts ist so dumm, dass manche Menschen nicht doch fest davon überzeugt 
wären!), kann man das kaum im strengen Sinn widerlegen – aber man wird viele 
gute Gründe finden, eine solche Überzeugung als absolut unvernünftig zurückzu-
weisen. Umgekehrt: Wenn eine Wissenschaftlerin glaubt, dass sich vieles, was in 
der Welt passiert, in der Sprache der Mathematik angemessen beschreiben lässt, 
wird man auch das nicht im strengen Sinne beweisen können – aber es gibt viele 
Gründe, diese Überzeugung höchst vernünftig zu finden. 
Auch im religiösen Bereich wird das Wort glauben im Sinne von fest überzeugt 
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um so etwas anderes geht es bei dieser zweiten Seite des christlichen Glaubens: 
Es geht darum, mein Leben ganz auf Gott zu bauen und mich auf eine Beziehung 
mit Gott einzulassen, die mein Leben prägen und verändern wird.

Herz und Kopf gehören zusammen
Man kann vielleicht sagen: die erste Seite des christlichen Glaubens betrifft eher 
den Kopf, die zweite eher das Herz und den Bauch und das ganze Leben. Aber 
diese beiden Seites lassen sich nicht trennen: Wer in seinem Leben ganz auf Gott 
baut, der kommt nicht darum herum, sich irgendwann auch Gedanken über den 
Inhalt seines Glaubens zu machen. Und umgekehrt hilft das klügste Nachdenken 
über christliche Glaubensinhalte nichts, wenn der Glaube dann keine Bedeutung 
und Auswirkung für mein Leben hat. Kopf und Herz gehören also beim Glauben 
untrennbar zusammen. Aber wenn man sagen sollte, welche von den beiden Sei-
ten des Glaubens die wichtigere ist, dann wäre die Antwort doch klar: Letztlich 
kommt es darauf an, mit dem Herzen zu glauben. 
Dieser zweiten Seite des christlichen Glaubens, sozusagen der Herzensseite, sind 
die nachfolgenden Kapitel dieses Teils III gewidmet.

Glauben und Leben

Kein Kopfglaube ohne Herzglaube
Wenn sich ein Gespräch über den christlichen Glauben ergibt, geht es – so ist 
unsere Erfahrung – in den allermeisten Fällen um die Inhalte des Glaubens. Diese 
Inhalte sind wichtig; man soll über sie nachdenken, über sie reden und sich den 
Kopf zerbrechen! Aber wie gesagt: Noch wichtiger als diese Kopfseite des Glau-
bens ist seine Herzensseite. Und deshalb ist es schade, dass Gespräche über den 
Glauben so oft bloß an den Glaubensinhalten hängen bleiben. Mehr noch: Es 
ist nicht nur so, dass eine Hälfte fehlt, wenn die Herzensseite nicht in den Blick 
kommt! Auch die andere Hälfte, die Kopfseite, kann nämlich nicht recht verstan-
den werden, wenn man sie für sich alleine betrachtet. Denn der christliche Glaube 
kommt – wir haben das nun schon ein paar Mal gesagt – nicht aus reinem Nach-
denken, sondern aus einer lebendigen Erfahrung!
Wenn mir jemand beweist, dass 5 mal 3 das Gleiche ergibt wie 3 mal 5, oder 
dass die drei Winkel eines Dreiecks zusammen 180 Grad ergeben, dann kann ich 

Bedeutungen haben kann. Denn dies muss man im Kopf behalten, wenn vom 
christlichen Glauben die Rede ist, sonst kommt es leicht zu Missverständnissen.

Was glauben und wie glauben: 
Die zwei Seiten des christlichen Glaubens 

Das, was wir gerade erläutert haben, hilft uns zu verstehen, dass der christliche 
Glaube sozusagen zwei Seiten hat: 

Was man glaubt
Die erste Seite ist das, was man glaubt, also der Inhalt des Glaubens. Die wichtigs-
ten Inhalte des christlichen Glaubens haben wir in Teil II dieses Buches erläutert. 
Christen glauben diese Inhalte; das bedeutet, dass sie fest überzeugt sind, dass 
das, was da über den Menschen, die Welt und Gott gesagt ist, stimmt. Glauben 
bedeutet hier also fest überzeugt sein – das ist die zweite Bedeutung des Wortes 
Glauben, wie wir sie gerade beschrieben haben. Wenn man von etwas überzeugt ist 
(das heißt: wenn man etwas glaubt), sollte man vernünftige Gründe dafür angeben 
können, dass es auch stimmt. Tatsächlich haben die Christen von Anfang an über 
den Inhalt ihres Glaubens diskutiert und versucht, diesen Glauben auch vernünftig 
zu begründen. Diese Diskussion geht auch heute noch weiter. Heutige Menschen 
stellen andere Fragen als die Menschen vor 2000 oder vor 100 Jahren; deshalb müs-
sen Christen immer wieder neu überlegen, wie sie das begründen, was sie glauben, 
und wie sie die Inhalte ihres Glaubens heute vernünftigerweise formulieren müssen. 

Wie man glaubt
Die zweite Seite des christlichen Glaubens ist die Art und Weise, wie man glaubt. 
Der Glaube an Gott ist für die Christen nicht nur eine Theorie, sondern etwas ganz 
Praktisches; etwas, das ihr ganzes Leben bestimmt und umfasst. Glauben bedeu-
tet hier also: sein Leben auf etwas bauen – das ist die vierte Bedeutung des Wortes 
glauben, wie wir sie oben beschrieben haben. Natürlich sollte man sein Leben 
nicht auf etwas bauen, das unvernünftig wäre. Aber sein Leben ganz und gar einer 
Sache zu verschreiben, ist doch etwas, was über reine Vernunft hinausgeht. Die 
guten Eigenschaften eines Menschen zu analysieren und zu beschreiben, ist das 
eine; sich in diesen Menschen zu verlieben und sich auf eine Beziehung mit ihm 
einzulassen, die mein Leben prägt und verändert, ist etwas anderes. Und genau 
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11. Das persönliche Leben aus dem Glauben gestalten

Christlich leben kann man nur in Gemeinschaft. Gleichzeitig ist der christliche 
Glaube eine ganz persönliche Angelegenheit. Er betrifft direkt mein Leben. Wenn 
ich christlich glaube, werde ich anders leben, als wenn ich nicht christlich glauben 
würde. Wie anders leben? Darum soll es in diesem Kapitel gehen.
Ein Missverständnis wollen wir von vornherein ausräumen: Manche halten den 
christlichen Glauben für eine Morallehre, also für eine Sammlung von Vorschrif-
ten über das, was man tun darf – und vor allem: über das, was man nicht tun darf. 
Christen stellt man sich dann oft als ziemlich verklemmte, bestenfalls weltfremde 
Menschen vor, die überall nur Verbotsschilder sehen oder gar aufstellen wollen. 
Diese Vorstellung ist verbreitet, aber sie ist grundfalsch. Der christliche Glaube 
ist erstens keine Morallehre und zweitens geht es ihm deshalb auch nicht darum, 
irgendwas zu verbieten. So viel vorab zur Klarstellung.

Glaube kommt aus persönlicher Erfahrung 

Bis vor nicht allzu langer Zeit war es in vielen Gegenden Europas normal, dass 
die Mehrheit der Menschen sonntags in die Kirche ging. Wer das nicht tat, wurde 
schnell zum Außenseiter. Heute ist hierzulande meistens das Gegenteil der Fall: 
Wenn man als Christ lebt und seinen Glauben ernst nimmt, eckt man an und ist 
die Ausnahme. Christinnen und Christen sind fast nirgends mehr in der Mehrheit. 
Das macht es nicht einfacher, christlich zu leben. Aber es hat einen Vorteil: Wer 
heute zum christlichen Glauben findet, der meint es in der Regel ernst. Wer bei 
uns versucht, als Christ zu leben, der tut das, weil er das von sich aus tun will, und 
nicht, weil es irgendjemand so erwartet oder gar vorschreibt. Und das ist gut so. 
Denn christlich zu glauben heißt ja, persönlich von der Bedeutung der christlichen 
Botschaft überzeugt zu sein und vor allem: sich persönlich auf Gott einlassen und 
sein eigenes Leben ganz auf Christus bauen zu wollen. Christliches Glauben und 
Leben muss deshalb immer eine persönliche Entscheidung sein.
Aber eine solche Entscheidung trifft man in der Regel nicht, indem man nur nach-
denkt und Argumente dafür und dagegen abwägt. Um mich für etwas entschei-
den zu können, muss ich erst einmal wissen, um was es dabei geht; ich muss 

Vor allem aber erfahren wir in der Kirche, dass unser Leben bei Gott aufgehoben 
ist und dass Gott uns mit seinem Heiligen Geist beisteht. Es ist uns wichtig und 
es tut uns gut, jeden Sonntag (und manchmal auch unter der Woche) an einem 
Gottesdienst teilzunehmen und dort das Brot miteinander zu teilen, in dem Jesus 
Christus selbst uns nahekommt. Auch die anderen Sakramente sind uns in unse-
rem Leben wichtig. Besonders wichtig ist für uns, dass wir auch unsere Ehe als 
Sakrament sehen dürfen, also als eine Gelegenheit, Gott in unserer Beziehung als 
gegenwärtig und wirksam zu erfahren, ja als Fundament, das unsere Beziehung 
trägt und ihr tieferen Halt verleiht, als wir ihr aus eigener Kraft geben könnten.
All das heißt nicht, dass wir das Leben in der Kirche immer nur einfach und rosig 
fänden. Aber auch das Leben als Ehepaar und in einer Familie ist nicht immer nur 
einfach und rosig. Da gibt es Probleme und Durststrecken, Streit und Ärger. Vor 
allem gibt es den Alltag, der oft langweilig und mühsam, beschwerlich und lästig, 
manchmal von Sorgen überschattet ist. Trotzdem sind wir glücklich, dass wir als 
Ehepaar und mit unserer Familie leben dürfen. Und irgendwie gehört es sogar 
dazu, dass es manchmal auch Streit gibt und dass es oft mühselig ist. Genauso 
erleben wir das in der Kirche auch: Da erleben wir viel Alltag, viel Mühseligkeiten, 
Missverständnisse, lieblos gestaltete Gottesdienste, Christen, die oft gar nicht 
christlich miteinander umgehen. Das gehört – leider – dazu. Trotzdem sind wir 
glücklich, dass wir zur Kirche – auch zur Organisation katholische Kirche – gehö-
ren dürfen. Wir stehen damit in Gemeinschaft mit allen christlich Gläubigen. Und 
wir erfahren uns damit in Gemeinschaft mit Jesus Christus selbst!
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Das war schon zur Zeit von Jesus so: Jesus ging besonders auf die Menschen zu, 
die am Rand der Gesellschaft standen und die unbeliebt und ungeliebt waren: 
Ausländer und Behinderte, Prostituierte und Gauner. Diese Menschen erfuhren 
in der Begegnung mit Jesus, dass ihr Leben wertvoll – unendlich wertvoll – ist 
und dass sie angenommen und geliebt – mit unendlicher Liebe geliebt – sind. 
Das war für sie eine ungeahnte Befreiung und ein über alle Maßen beglückendes 
Geschenk.
Egal aber, ob ich zu den Glücklichen gehöre, die schon in einem liebevollen Um-
feld aufgewachsen sind und von klein auf an die christliche Grunderfahrung her-
angeführt wurden, oder ob diese erst später in mein Leben eingebrochen ist: ohne 
Erfahrung gibt es keinen christlichen Glauben. Denn der christliche Glaube be-
steht genau darin: in der überaus beglückenden Erfahrung mit unendlicher Liebe 
geliebt zu sein; auf ewig geborgen zu sein; ohne jede Bedingung angenommen 
zu sein, wie ich bin. Weil Christinnen und Christen erfahren haben und wissen, 
dass sie geliebt sind, können sie sich auch selbst annehmen. Und weil sie mit sich 
selbst versöhnt sind, können sie auch anderen Menschen Versöhnung anbieten 
und in Harmonie mit der Umwelt leben. 

Glaube drängt zur Entscheidung
Der christliche Glaube ist also ein Geschenk. Ich kann ihn mir nicht erarbeiten 
oder verdienen oder durch schlaues Nachdenken auf ihn kommen. Gleichzeitig 
aber ist der christliche Glaube auch eine Aufgabe und eine Herausforderung! Ich 
kann ein Geschenk, das mir angeboten wird, nämlich auch ablehnen. Oder es 
zwar annehmen, aber nicht auspacken; oder es auspacken, aber dann in einer 
Ecke stehen lassen, ohne es zu benutzen; oder es benutzen, aber geringschätzig 
damit umgehen, sodass es kaputt geht. So ist es auch beim christlichen Glauben. 
Er ist ein Geschenk, aber kein Automatismus. Seine Quelle ist eine Erfahrung, die 
ich mir nicht kaufen oder auf eigene Faust beschaffen kann. Aber was ich dann mit 
dieser Erfahrung mache, das steht in meiner eigenen Verantwortung. Im Idealfall 
werde ich der Erfahrung nachspüren, ihr Raum zur Entfaltung geben, über sie 
nachdenken und versuchen, sie besser zu verstehen und besser zu erfassen. Und 
wenn sie im Laufe der Zeit verblasst oder wenn sie mir zu entgleiten droht, werde 
ich versuchen, sie festzuhalten oder neu nach ihr zu suchen. 
Mit anderen Worten: Der christliche Glaube drängt mich zu einer Entscheidung. 
Ich kann nicht mit ihm flirten. Ich muss ernst machen mit ihm. Sonst werde ich 
ihn nie richtig kennenlernen und verstehen. Das ist wie mit der Beziehung zu 

den Glauben also erst einmal kennengelernt haben. Der Glaube aber betrifft nicht 
nur den Kopf, sondern auch das Herz und überhaupt meine ganze Person. Des-
halb muss ich ganz persönlich, mit Herz und Kopf und Leib und Seele, erfahren 
haben, um was es beim christlichen Glauben geht. Nur dann kann ich mich für 
diesen Glauben entscheiden. Umgekehrt ist es aber immer schon eine kleine Ent-
scheidung, wenn ich mich darauf einlasse, eine Glaubenserfahrung zu vertiefen. 
Die Entscheidung für den Glauben und die Erfahrung des Glaubens gehören also 
untrennbar zusammen.

Glaube muss erfahren werden
Bleiben wir zunächst bei der Erfahrung. Dass es Menschen gibt, die es gut mit uns 
meinen und bei denen wir geborgen sind, erfahren wir – hoffentlich – schon als 
Babys, wenn unsere Eltern uns liebevoll in den Arm nehmen. Die Erfahrung, von 
anderen Menschen gemocht zu werden und angenommen zu sein, ist ungeheuer 
wichtig, um überhaupt Vertrauen zu sich selbst und in sein Leben entwickeln zu 
können. Gleichzeitig ist sie der erste Schritt hin zu der Erfahrung, die den christ-
lichen Glauben begründet. Diese geht allerdings noch weit über die Erfahrung, 
gemocht zu werden, hinaus: Sie besagt nicht nur, dass ich geborgen bin, son-
dern dass ich auf ewig geborgen bin; nicht nur, dass ich von einem bestimmten 
Menschen angenommen bin, sondern dass ich vorbehaltlos mit unendlicher Liebe 
geliebt bin. Aus dieser Erfahrung folgt im Grunde der ganze christliche Glaube. 
Der Glaube ist nicht das Ergebnis klugen Nachdenkens oder Nachforschens oder 
sonstiger Anstrengungen. Der Glaube ist letztlich eine lebendige Erfahrung und 
damit ein Geschenk.
Leider haben nicht alle das Glück, liebevolle Eltern zu haben oder Menschen zu 
finden, bei denen sie sich angenommen und gut aufgehoben fühlen. Wer nie die Er-
fahrung gemacht hat, dass er von anderen angenommen ist, der wird sich schwer-
tun, sich selbst anzunehmen und Vertrauen in sich und andere zu entwickeln. Das 
wird es auch schwierig machen, sich der Erfahrung des christlichen Glaubens zu 
öffnen. Wenn es aber doch gelingt, wird es eine umso befreiendere Erfahrung sein: 
Stellen wir uns vor, ein Mensch hat nie erfahren, dass andere ihn respektieren, 
schätzen und mögen, so wie er ist – und dann kommt eine Person daher, die ihn 
tief im Innersten spüren lässt, dass er sein darf, wie er ist; dass es gut ist, dass er da 
ist; dass sein Leben sinnvoll ist und dass er sogar unendlich geliebt und auf immer 
geborgen ist: Dann kann eine solche Erfahrung diesem Menschen einen grandio-
sen neuen Anfang schenken und ein ganz neues Leben ermöglichen. 




